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4. — den 28. Januar 1832. 


Bericht von dem Tode des Marquis Mo⸗ 
naldeſchi, Oberſtallmeiſters der Königin 
. Chriſtine von Schweden. 


(Beſchluß.) 


Die Linrichtung des Ungluͤcklichen hatte alſo faſt 
drei Stunden gedauert. Ich ſprach ein de profun- 
dis und Vaterunſer. Der Anführer der drei Männer 
bewegte einen Arm und einen Fuß des Leichnams, 
fnöpfte ihn auf, ſuchte in den Taſchen, fand aber 
nichts als ein kleines Gebetbuch und ein kleines Meſ⸗ 
ſer. Dann gingen alle drei, und ich folgte, um Ihro 
Majeftat Befehl zu vernehmen. Als die Königin von 
dem Tode des Marquis vergewiſſert wurde, wieder⸗ 
hohlte fie, wie ſchmerzlich es ihr ſey, daß fie gezwun⸗ 


gen geweſen dergleichen zu thun, daß ſie aber blos 


gerecht gehandelt habe, und Gott bitte, ihm zu ver⸗ 
zeihen. Sie empfahl mir, die Leiche wegbringen zu 
laſſen und zu begraben; ſie wolle mehrere Meſſen fuͤr 
ſeine arme Seele anordnen. Ich ließ einen Sarg 
machen, und die Leiche auf einen Karren ſetzen, weil 
ſie ſehr ſchwer, das Wetter ſehr neblicht und der Weg 
10 war. So wurde fie von meinem Vicarius 
und Kapellan nach dem Kirchſpiele gebracht, und dort 
in der Kirche neben dem Weihkeſſel eingeſenkt. Dies 
geſchah Montags den 12. Novbr. Abends um drei 
Viertel auf ſechs Uhr. Die Königin ſchickte mir durch 
zwei Kammerdiener 100 Livres ins Kloſter, um Gott 
für die Seele des Marquis zu bitten. Am 13. des 
Monats wurde bei Glockengelaͤute die Todtenfeier fuͤr 
ihn verkündigt, und am 14. mit allem Anſtand in 
der Kirche von Avon, wo er begraben liegt, gehal⸗ 
ten., Die verordneten Meſſen lafen wir, und baten 
die goͤttliche Langmuth, die Seele des armen Verſtor⸗ 
benen in feinem Paradiefe aufzunehmen. So weit 
der Pater le Bel. Man hat behanptet: Monaldeſchi 
habe ein Pasquill auf die Koͤnigin geſchrieben und 
ihte galanten Abentheuer aufgedeckt. Mit Freuden 


habe fie die Gelegenheit ergriffen, einen Guͤnſtling 
los zu werden, den ſie nicht mehr liebte; ſie habe 
ihn zu ihren Fuͤßen ſchleppen laſſen, ihn entlarvt und 
dann ihrem Garde - Sapitain und zwei neuen Guͤnſt⸗ 
lingen befohlen, ihn umzubringen. Nach vergebliche 
Widerſtande ſey er unter deren Streichen gefallen. 
Die Königin, die ion ſchon todt geglaubt, ſey zu ihm 
hingetreten, ihn noch verhoͤhnend. Als er ihre Stimme 
vernommen, habe er noch einmal die Arme nach ihr 
ausgeſtreckt, worauf ſie gerufen: „Wie? du lebſt 
noch?“ Die. Mörder haͤtten ihre Streiche wieder⸗ 
hohlt, Chriftine aber geſchrien: „nein, meine Wuth 
iſt noch nicht geſaͤttigt! Vernimm, Verraͤther! daß dit 
Hand, die ſo viele Wohlthaten dir geſpendet, dir 
jetzt den letzten Stoß giebt!“ worauf ſte ihn ſelbſt 
vollends ermordet. Dem allen widerſpricht des Pa⸗ 
ters treuherzige Erzählung. Der Kardinal Mazarin 
ſchrieb an die Königin: „daß eine fo abſcheuliche 
Handlung Ihro Majeſtaͤt für immer von dem Hofe 
Ludwigs entfernen muͤſſe, da ſowohl der Koͤnig, als 
er ſelbſt und alle rechtliche Leute dadurch empoͤrt wor⸗ 
den waͤren.“ 3 
Sie antwortete: „Monſieur Mazarin. Diejenigen, 
die Ihnen das Detail von dem Tode meines Stall⸗ 
meiſters Monaldeſchi erzaͤhlt haben, waren uͤbel un⸗ 


terrichtet. Ich finde es ſehr feltfam, daß Sie fo viele 


Menſchen aufbieten, um das Faktum aufzuklaͤren. 
Ich ſollte freilich uͤber Ihr Verfahren mich nicht wun⸗ 
dern, fo närrifch es auch iſt; aber ich hatte nie ge⸗ 
glaubt, daß Sie, oder Ihr junger hochmuͤthiger Herr 
es wagen wurden, mir die geringſte Empfindlichkeit 
daruͤber zu zeigen.“ „Wiſſet denn, Ihr alle, ſo viel 
Eurer ſind, Knechte und Herren, Kleine und Große, 
daß es mir beliebt hat, ſo zu handeln, und daß ich 
Niemanden Rechenſchaft von meinen Handlungen ſchul⸗ 
dig bin, am wenigſten einem Prahlhans (Fanfaron) 
von Ihrer Gattung. Sie ſpielen eine ſeltſame Rolle 
fuͤr einen Menſchen Ihres Standes; aber was Sie 
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auch für Urſachen gehabt haben moͤgen mir zu ſchrei⸗ 


ben, ſo kuͤmmere ich mich nicht im mindeſten darum. 
Sie ſollen wiſſen, und es Jedermann wieder ſagen, 
der Luſt hat es zu hoͤren, daß ich nichts nach Ihrem 


ich zu raͤchen, ich nicht noͤthig habe, zu Ihrer furcht⸗ 
baren Macht meine Zuflucht zu nehmen. Meine Ehre 
hat es verlangt, mein Wille iſt ein Geſetz, welches 
Sie reſpectiren muͤſſen. Schweigen iſt Ihre Pflicht, 
und Viele, die ich nicht Höher achte als Sie felbit, 
werden wol thun zu lernen, was ſie ihres Gleichen 
ſchuldig ſind, ehe fie ungeziemenden Lärm machen. 
„Erfahren Sie endlich, Monsieur le Cardinal, daß 


Ehriſtine uͤberall Koͤnigin iſt, wo fie ſich befindet, und 


daß, wo es ihr auch belieben moͤge ſich aufzuhalten, 
die ſpitzbuͤbiſchſten Menſchen (kourbes) immer noch 
beſſer ſeyn werden als Sie und Ihre Vertrauten. 
„Der Prinz Condé hatte wol Recht auszurufen, als 
Sie ihn unmenſchlicher Weiſe zu Vincennes gefangen 
hielten: „„Der alte Fuchs, der bis jetzt Gott und 
den Teufel betrogen hat, wird nie aufhören, die gu⸗ 
ten Staatsdiener zu mißhandeln, wenn das Parla⸗ 
ment ihn nicht verabſchiedet, oder dieſen illuͤſtren He 
(faquin) de Piseina ſtreng beſtraft.““ Glauben 
Sie mir alſo, Julius, fuͤhren Sie ſich ſo auf, daß, 
Sie mein Wohlwollen verdienen. Huͤten Sie ſich, 
jemals ein unbeſcheidenes Wort uͤber mich laut wer⸗ 
den zu laſſen! und wäre ich am Ende der Welt, ich 
werde es erfahren; denn ich habe Freunde und Hoͤf⸗ 
linge, die eben fo ſchlau find. als die Ihrigen, ob⸗ 
gleich Schlechter beſoldet““ Man kann leicht denken, 
daß, nach einem ſo ungezogenen Schreiben, Chriſtine 
Frankreich ſchnell ver aſſen mußte. So ſagt ein übel 
unterrichteter Schriftſteller (La Place), der die Erzäͤh⸗ 
lung des Pater? le Bel hat abdrucken laſſen, famme 
den Briefen des Cardinals und der⸗Koͤnigin. 
Aber dieſe beiden Briefe ſind ſicher nie geſchrieben 
worden; denn ſo erzaͤhlt Frau v. Motteville, eine 
unverdächtige Zeugin, in ihren Memoiren; „Um dieſe 


Zeit (1657) machte die Königin von Schweden unver⸗ 


muthet und gleichſam wider des Königs Willen, eine 
zweite Reſſe hach Frankreich, die ihr nicht ſo gut ge⸗ 
lang als die erſte. Sie wurde gendͤthigt zu Fontai⸗ 
nebleau zu bleiben, wo ſie viel Langeweile hatte, denn 
ſie empfing wenig Beſuche. Auch begnuͤgte ſie ſich 
nicht, allen ihren Launen zu folgen, ſondern ſie zeigte 
auch, daß fie ſehr granſam ſey.“ Nun erzählt Frau 
v. Motteville die Hinrichtung des Monaldeſchi, faſt 
ganz ſo wie der Pater le Bel, nur fuͤgt fie noch ei⸗ 
nige Umſtaͤnde hinzu. Der Garde⸗Capitain habe Sen⸗ 
tinelli geheißen, deſſen Bruder ſey Ehriſtinens Guͤnſt⸗ 
ling geweſen, und von Monaldeſchi aus Eiferfucht 
vieler Verbrechen fäͤlſchlich angeklagt worden; doch 
habe man den eigentlichen Grund der Geſchichte nie 
erfahren. Als Sentinelli fuͤr den Verurtheilten gebe⸗ 


ren 5 ach Ihr Sichen Werde, jo verwundet ihn.“ 
Hofe frage und am Wwenigften nach Ihnen; daß, um ri 


ten, habe die Koͤnigin ſich luſtig daruͤber gemacht, daß 


er den Tod fuͤrchte, ihn einen Poltron genannt und 
gefagt: „Er muß ſterben! und damit ek zu beichten 
ji Nach der Hin⸗ 
htung habe dieſe barbariſche Prinzeſſin in ihren Zim⸗ 


mern eben fo ruhig geſcherzt und gelacht, als ob ſie 


die loͤblichſte Handlung vollbracht haͤtte., 


der ganze Hof verabſcheuten dieſe That, verhoͤhnten 
aber auch zugleich den armen Todten, daß er nicht 
den Muth gehabt habe ſich zu retten oder zu verthei⸗ 


digen; denn was half ihm fein Panzerhemd? er hatte 


wenigſtens einen guten Dolch bei ſich fuͤhren ſollen.“ 
„Man ließ die Königin von Schweden ſich ſehr lange 


zu Fontainebleau langweilen, um ihr Geringſchaͤtzung 
zu zeigen, aber fie. bat den Miniſter fo wiederhohlent⸗ 


lich, ſie nach Paris kommen zu laſſen, daß man es 
endlich nicht mehr abſchlagen konnte. 
zu dem Ballet, 
im Carneval tanzte, am 24. Februar 1658 (alſo län- 
ger als ein Vierteljahr nach der That). Sie wäre 
auch gern ganz in Paris geblieden, allein man gab 
ihr zu verſtehen, daß man ſie nur wenige Tage da 
dulden wuͤrde. Man logirte ſie auch deswegen im 
Louvre in die Zimmer des Cardinals Mazarin, um 
ihr zu zeigen, daß fie fie bald wieder verlaſſen müͤſſe. 
Sie blieb aber doch während den Carnevals⸗Luſtbar⸗ 
keiten, die fie gern mit machte.!“ „Ihr Betragen 

war in nichts der Ehre zuwider, ich meine der Ehre, 
die von der Keuſchheit abhangt, denn wenn fie uber 
dieſen Punkt Bloͤßen gegeben hatte, fo wuͤrden dir“ 
Höflinge nicht ermangelt haben es auszupoſgunen. 
Allein übrigens zeigte fie wenig Klugheit, wenig Le⸗ 
bensart und großen Hang zum Vergnügen. Sie lief 
auf die Maskenbaͤlle, ging, blos in männlicher Be⸗ 
gleitung, in alle Somddien in dem erſten beſten Wa⸗ 
gen den ſie antraf, und von Philoſophie war nicht 

eine Spur an ihr zu finden. Sie reifete endlich in 

den erſten Tagen der Faſten ab, nachdem ſie einiges 

Geld vom Koͤnige empfangen, und kehrte nach Rom 

zuruck, wo die That, welche fie in Frankreich verübt 
hatte, ihr keine Achtung erwarb.“ 5 E 

Das klingt ganz anders als jener Bericht. Wenn 

der franzoͤſiſche Hof irgend einen Schritt gethan hätte, 
um die That laut zu mißbilligen, ſo wuͤrde Frau v. 
Motteville ez gewiß erfahren und mit Ihrer gewöhnlichen 


Freimuͤthigkeit berichtet haben. Daß man den Grund 


von Chriſtinens Zorn gegen Monaldeſchi nie mit Ge⸗ 


te. Sie kam alſo 
welches der Koͤnig in dieſem Jahre 


9 H 7 „Die Koͤ⸗ ö 
nigin Mutter“ fährt Frau von Motteville fort, „und 


x 


1 
i 


wißheit entdeckt hat, geſteht auch fie, Andere wollen, 


der Pater le Bel habe die Briefe ſelbſt geleſen, die 
Monaldeſchi gegen die Königin geſchrieben, und aus⸗ 
gejagt, dieſer Guͤnſtling habe es aus Liebe und Ei⸗ 
ferſucht gethan, einer romiſchen Dame zu gefallen, in 


die er ſterblich verliebt geweſen. Ein junger Cardinal, 


ein Freund von Monaldeſchi und Günftling Ehriſti⸗ 


bens, habe das galante Abentheuer entdeckt, und ihr 


die Briefe ihres Stallmeiſters zugeſchickt. 


Es bleibt immer ſehr ſonderbar, daß bis jetzt der 


Wie er 
aber zu dieſen Briefen gekommen? das weiß Niemand, 


Schleier von einer fo laut gewordenen Begebtoheit 
noch nicht hat weggezogen werden koͤnnen. Moͤge 


noch hier ſtehen, was d' Alembert von dieſer Amazone 


ſagt: „Der wenige Anſtand, mit dem ſie alles that; 


die wenigen Vortheile die fie, um Menſchen zu bes 


Pe 


gluͤcken, aus ihren Kenntniſſen und ihrem Geiſte zog; 
ihr oft uͤbel angebrachter Stolz; ihre zweideutigen 
Reden Uber die Religion, welche fie verlaſſen, und 
uͤber die, welche ſie angenommen hatte; endlich die 
herumirrende Lebensart, die ſie unter Fremden fuͤhrte, 
von denen fie nicht geliebt wurde; Alles das rechtfer⸗ 
tigt mehr als ſie ſelbſt geglaubt hat, die Kuͤrze ihrer 
Grabſchrift? Vicit Christina Ann, 72.“ 


Das 80 che Bro d. 


Von 
M. G. Saphir. 
(Aus deſſen „deukſchem Horizont.“) 
Wenn ich mir die liebe Vorſehung vorſtelle, wie 
ſie in ihrer Allguͤte jeden Morgen an ihrem Throne 
ſteht, und wie fie wartet, bis alle Menſchen kom⸗ 
men und flehen: 
„Unſer taͤgliches Brod gieb uns heute!“ 

da wird mir ordentlich bange, wie ſie mit uns Allen 
fertig werden will! denn an dem „Brod“ haͤngen 
noch ſo viele Gegenſtaͤnde. 


Was verſtehen wir verſchiedenen Menſchen denn un⸗ 
7 


ter „unſerem täglichen Brode!“ 

Da kommt ein reicher Cavalier und fleht: 

„Unſer tägliches Brod gib uns heute!“ 

Das tägliche Brod dieſes Cavallers beſteht aus zehn 
Pferden, acht Dienern, zwanzig Hunden, eine Fix⸗ 
und zwei Wandelgemahlinnen, fuͤnf Faſanen, ſechs 
Flaſchen Champagner und acht Dutzend Auſtern. Soll 
nun die Vorſehung unter Brod das Alles verſtehen? 

Da kommt eine Dame und laͤßt ſich alle vier Wo⸗ 


chen einmal herab, die Vorſehung um das tägliche 


Brod zu bitten. Das tägliche Brod dieſer Dame be⸗ 
ſteht aus einem echten Caſchemir bei Tag und einem 
falſchen Cochemar bei Nacht, aus ſechs arabiſchen 
Tuͤchern, ſechs großen Huͤten, ſechs Hauben mit ech⸗ 
ten Blonden, einem Mann, zwei Hausfreunden, drei 
Kammerjungfern, einem Mops, einem Papagei, ei⸗ 
ner Loge im Theater, zwei Bechern Gefrornes, einem 
Becher Heißes u. ſ. w. Das Alles ſoll die Vorſe⸗ 
hung als tägliches Brod hergeben? 

Da liegt ein Mädchen auf den Knien und fleht um 
das „tägliche Brod.“ Dieſes tägliche Brod beſteht 
in ſechs Courmachern und zwei ernſtlichen Bewerbern, 


gilt er auch ganz verſchiedene Preiſe. 


in einem Ball und drei Cotillons, in glänzenden Arm⸗ 
baͤndern, in Mediſance und Coquetterie, in einer Boa 
und einem Logenplatze. Iſt das auch „taͤgliches 
o e 55 

Da fleht ein Arzt um „taͤgliches Brod,“ d. h. um 
zwölf Nervenkranke, drei Gallenſteber⸗Patienten, fünf, 
die ein Bein gebrochen, und noch einigen Dutzend, 
die blos katarrhaliſche Affectionen haben. Das iſt 
doch ein liebliches „taͤgliches Brod?“ 

Der Juriſt fleht auch um ſein „taͤgliches Brod,“ 
ſage um: Vier Prozeſſe, zwei Eheſcheidungen, drei; 
Criminalfaͤlle, eine Mordthat und ſechs bis acht Rau⸗ 
fereien. Die Vorſehung ſoll alſo auch ſolches „Brod“ 
beſcheren? e 

Ein Redakteur bittet um „taͤglich Brod.“ Zum 
taͤglichen Brod eines Redakteurs gehoͤrt Krieg, Peſt, 
Hungersgoth, Feuersbrunſt, ein Maurergeſelle, der 
vom Dache faͤllt, ein verhungertes Madchen, ein in's 
Waſſer geworfenes Kind, ein Selbſtmord u, ſ. w. 
Auch dieſes „taͤgliche Brod“ fol. die Vorſehung ver⸗ 


leihen? 


Da kommt ein Schriftſteller und bittet um „taͤg⸗ 
liches Brod;“ er braucht dazu nicht weniger als: 
zwei blaue und zwei ſchwarze Augen, einen Silber⸗ 
hain, zwei Roſenlauben, zehn Nachtigallen, einen 
verſchleierten Mond, zwei Vertraute, einen Kampf, 
eine Pflicht, eine ſchwache Tugend, eine Entführung 
mit vier Poſtpferden, einen Pfarrer, einen kannibali⸗ 
ſchen Bruder, eine zarkliche Mutter und eine allge⸗ 
meine Verſoͤhnung mit obligaten Thraͤnen. Wie ſoll 
die Vorſehung wiſſen, daß dies Alles zum „taͤglli⸗ 
chen Brod“ gehört? 8 2 | 

Geſetzt aber auch, wir hatten ſchon Alle unſer taͤg⸗ 
liches Brod, ſind wir damit zufrieden? dann wol⸗ 
len wir erſt noch unſer „naͤchtliches“ Brod! und 
das iſt noch viel koſtſpieliger, inſonders wenn man 
bedenkt, daß wir jetzt aus der Nacht Tag machen; 
und wenn wir jetzt ſagen: es iſt noch nicht aller 
Tage Abend,“ ſo meinen wir eigentlich: „es iſt noch 
nicht aller Naͤchte Morgen!“ BE 

Die Kun ft allein, die nach Brod geht, kann 
aufrichtigem Herzen flehen: 

„Gieb uns heute unſer taͤgliches Brod!“ 


mit 


s Werth eines Menſchen. 

Da der Menſch keine Realität iſt und daher nach 
den Begriffen mancher Regierungen gar keinen oder 
doch nur préetham alleetionis hat, es ſey denn ein 
Edelmann, Graf oder fonft gewichtiger Mann, fo 
In * er⸗ 
haͤlt man fuͤr Rettung eines Menſchen 25 Gulden, der 


1 


der Bauer zu Markte bringt. 


ungariſche Edelmann, der einen Bauern todtfchlägt, 
zahlt 80 Gulden und jeder Kopf zahlt jährlich 30 
Kreuzer oder einen halben Gulden, fuͤr ſein ganzes 
Leben alſo (das Menſchenalter zu 50 Jahren ange⸗ 
nommen) 25 Gulden,, Lebensſteuer oder Strafe für 
feine Exiſtenz. Chriſtus, der Herr, wurde fuͤr 30 
Silberlinge verkauft, alſo ſcheint der Mittelpreis des 
Menſchen 27 Gulden und 30 Kreuzer Conventions⸗ 
münze (in katholiſchen Ländern) zu ſeyn. Ein Jude 
gilt in Böhmen fo viel wie ein mittelmaͤßiges Schwein, 


denn in Budweis zahlt jeder Sohn Israels am Thore 


ſo viel Zoll als ein ausgewachſenes Ferkel, welches 
In Wien gilt der Jude 
ſchon mehr, denn er muß einen Gulden Toleranz 


entrichten. In der Tuͤrkei ſind die Menſchen hoͤher 


eſchaͤtzt, denn fie werden zu ungleich hoͤhern Preiſen 
losgeſchlagen. Am theuerſten ſind die Menſchen in 


England, und es ſcheint, daß jedes Stuͤck zu einer 


Million Franken angenommen wird, da erſt neulich 
der engliſche Conſul in Liſſabon fur die Inſulte eines 
Herrn Milton, welcher mit Bayonnettſtichen maltrai⸗ 
kirt wurde, 500,000 Franken Entſchaͤdigung verlangt 
hat. Die engliſche Regierung koͤnnte demnach um 
den ſpottwohlfeilen Preis von 15 hunderttauſend Gul⸗ 
den ihre ungeheure Staatsſchuld von 2116 Millionen 
tilgen, wenn ſie in Ungarn blos 50,000 Menſchen 
aufkaufte und ihren Werth in England realiſirte. 


Rn Wien t IE 

Die Chineſen, welche von jeher mit Glocken und 
Gloͤckchen geſpielt, haben dieſe Lieblingsſpielerei neu⸗ 
erdings, aber im großartigen Styl, wieder aufgenom⸗ 
men. Es ſind nämlich in Peking ſieben Glocken ge⸗ 
goſſen worden, von denen jede 120,000 Pfund wiegt. 
Wenn nun eine ſolche Glocke ſchon ein ſehr reſpekta⸗ 
bles Inſtrument iſt, ſo erreicht ſie doch noch lange 
nicht das Gewicht derjenigen, welche Beris Godunof 
der Cathedralkirche zu Moskau ſchenkte; dieſe ſoll 
288,000 Pfund, und die, welche die Kaiſerin Anna 


gießen ließ, ſogar 430,000 () Pfund wiegen. Die 
Letztere hat 19 Fuß im Umfange. Die größte Glocke 


in England, zu Oxford, wiegt nur 17,000 Pfund; 
da ſteht alſo Deutſchland voran mit der zu Erfurt, 


die 30,000 Pfund wiegt. 

Ein Fuldaer Blatt giebt folgende Mittheilung: 
„Eine freimuͤthige Abhandlung uͤber die Schnurr⸗ 
bärte, welche Hr. Jordan juͤngſt in Schutz genom⸗ 
men, iſt ohne Weiteres von der Cenſur abraſirt wor⸗ 
den. Da wir deshalb durch bedeutende Cenſurbeſchwe⸗ 
rungen gehemmt find, bei welchen wir nicht gleich⸗ 
guͤltig bleiben konnen, fo haben wir es geeignet ge⸗ 
halten, unverzüglich bei dem Miniſterio des Innern 
um Mittheilung der Beſtimmungen hinſichtlich der 


Cenſur und der Grenzen derſelben, in wie weit dem 
Cenſor die Befuguiß zuſteht, einzelne Saͤtze und ganze 
Abhandlungen zu ſtreichen, einzukommen, damit wir 
hiedurch in den Stand geſetzt find, gegen mögliche 
Cenſurwillkuͤhr Proteſtation einzulegen. Aus dieſem 
Grunde kann morgen kein Blatt erſcheinen.“ 


Der milde Sinn der Leipziger hat fich neuerdings 
ein gruͤnes Blatt in feinen Kranz gewunden. — Ue⸗ 
ber 1200 Zuhörer fanden ſich zu einem für die Polen 
veranſtalteten Concerte im Gewandhausſaale ein. Das 
Nationallied: „Denkſt Du daran,“ wurde ſtuͤrmiſch 
da capo verlangt und mit einem hier noch nicht ge⸗ 
hoͤrten Beifall begleitet. — Der alte Gott lebt noch. 


Wi tz und Shery 
„Warum haben die oͤſterreichiſchen Truppen in Ita⸗ 
lien keinen Widerſtand gefunden?“ fragte Jemand ei⸗ 
nen Offizier dieſer Truppen. „Weil es das Land der 


Feigen iſt;“ antwortete der Gefragte. 


Bei den Unruhen in Lyon ſuchte ſich eine Dame 
durch die Menge zu drängen. „Entfernen Sie fi” 
— rief ihr Einer zu — „Aufruhr iſt kein Damen⸗ 
ſpiel.“ „Gewiß nicht“ — erwiederte fie — „viel⸗ 
mehr ein Schachſpiel.““ 


Selben Fahrer 
(Dreiſilbig.) ! 
Was nur die Erſte fpricht in dem Bereich der Kunſt, 
Erwiebt ſich auch gar leicht der Menge Lieb' und 
a . Gunſt; 5 
Doch Mitleid nur erweckt der Arme hier auf Erden, 
Der, weil er Leitung braucht, das nächſte Paar muß 
werden. 
Wer's Ganze tuͤchtig wird im regen Schlachtgewuͤhl: 
Den fuͤhrt we at bis an des Ruhmes 
iel; f 
In anderm Sinn jedoch, dem Trug und Muthwill' 
a froͤhnet, 
Sieht, wer das Ganze wird, verlacht ſich und ver⸗ 
phoͤhnet. i b 


Auflöfung des Silbenräthfels im vorigen 
Stuͤck. 5 
Fal lſtri ck. 


— — 


